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Anne -Martes Arbeit in der Bibliothek machte gute
Fortschritte , aber nicht nur das machte ihr Freude , ton-
Hern vor allen Dingen die große Förderung , dre m)t
Geist dadurch erfuhr . Vom Kleinen ms Große « -
Schlossen sich ihr -immer reichere Schatze an Wrssen und
Können . Und nicht nur in der Bibliothek fand sie ihrer
Llrbeit Glück, auch die Kunstsaimnlungen des Geheim-
rats gaben ihr reichen Gewinn.

Die italienische, die vorraphaclitische, die tuoder-
ländische, die mittelalterliche deutsche, dre franzosrsche
-und englische Kunst und die Kunstepochen. die früher rem
khsoreti'sch ihvsm Wissen eingeprägt ^ewe.len, hler lernte
sie sie durch den Augenschein begreifen.

Es war ganz langsani gekommen, nach und nach,
«daß aus dem kurzen Gruß , den sie mit Thomas Heller-
korl wechselte, wenn er zur Arbeit ln die Bibliothek laut,
oder aus den Kuustsälen komurend, sich an dein große,r
Mitteltisch der Bibliothek Notizen machte, längere Ge-
spräche wurden . Und das kan, vielleicht, Werl sie sich
'gegenseitig wie zwei Rätsel .gegenüberstanden. Dr . Heller-
ckort hatte ihr erzählt , daß sein Vater , nachdem, er sich
$tad) feinem Sti ^ imn aiufj pml bi sch nls ^ ngemeur ln
Ianderen großen und in den eigenen Werken betätigt
hatte , ihm zwei Jahre Urlaub bewilligt habe. Davon
war er fast cm Jahr auf Reisen gewesen, wollte vier
Wochen daiheim bleiben und dann wieder auf Reisen

^ ^ Also nur vier WochenI" dachte Anne -Marie erfreut
hei sich, „in vier Wochen werde ich wieder ganz allein
sein , mit meinen Büchern —" und nach drei Wochen
schon war es ihr , als wenn sie estvas entbchre, wenn
nicht bei ihrem Kommen Thomas Hellerfort arbeitend
a>m großen Mitteltisch der Bibliothek saß oder wenn
gegen 11 oder 12 Uhr mittags nicht seine Schritte über

'den Teppich klangen. Sie hatten zuerst, wie am ersten
Tage , nui- knappen Gruß gewechselt— dann hatte !hin

'und wieder ein kurzes fragendes oder erklärende^ Wort
über den Stand ihrer Arbeiten den Wog gefunden von
einmn zum anderen . Auch seine Antwort , die zuin ^ eil
das Rätsel löste, das sie sich anfgeaeben : Weshalb der
Mann mit dein reichen Kunstverständnis Ingenieur ge-
worden . _ .. , .

.^ ch mußte das werden , Fräulein Müller , denn ich
muß doch das ganze Fach beherrschen, das Huttenfach,
den Maschinenbau , die Kohlengrichen, wre sollte ichje
die Leitung solcher Werke übernahmen können, wenn ich
nicht Einblicke rrnd Kenntnisse über alles hätte , was
dagit gchört ? Die Beschäftigung mit der Kunst -darf
mir mir licbe irnd willkommene Evlwlnnq sein."

„Wer wenn nian sich nicht gern mit praktischen Din-

&—mit Dingen des Maschinenbaues, der Hutten-e befaßt , dann ist das doch fahr schwer."
,/Es gehört Energie dazu, mein gnädiges Fräulein,

und diese Energie hat mir — wie soll ich sagen- - em
gütiges Geschick als Erbteil mitgegeben — aber sie
könnte — das sage ich freimütig — noch großer sein

hei mir , könnte Kunst und Wissenschaft ganz bereite ge¬
schoben haben. Deshalb schätze ich au den Menschen
nächst ihrer Güte und Ehrenhaftigkeit im allgemeinen
nichts höher ein als die betätigte Energie des Wollens
im Besonderen."

Eine helle Röte stieg in Anne-Maries Gesicht, sie
beugte ihren Kopf tiefer auf ihre Arbeit , damit Dr.
Hellersiort ihr Erröten nicht sehen sollte. Es war wie
«ine Anerkennung ihres Schrittes , das sürstlick)« Eltern¬
haus Mi verlassen und ihr Loben auf sich selbst zu stelleir
— i-nd dieses Lob, das ihur selbst doch ganz unbewußt
war — beglückte sie. .

Energie ? Sie hatte ja auch Energie bewiesen. Weich
«darauf ärgerte sie. sich, was giiig es sie eigentlich an.
welckre Eigenschaften Dr . Thomas Hellerfort , der Sohn
ihres Brotherrn , wie sie in ihren Gedanken oft den Ge¬
heimen Kommerzienrat nannte , in der: Menschen liebte.

./Maschinen sind mir schrecklich", sagte sie, um doch
etwas zu antworten , „sie sind so unpoetisch, so unruhig,
so imbarncherzig, sie verlangen so viel von den Menschen,
die sie bedienen und die an ihnen selbst fast zu Maschinen
werden ."

„Das Leben ist mich unbarmherzig , Fräulein Müller,
.auch ohne Maschinen, es war mit Ihnen auch nicht
!p>,-mln>rcka. als es Sie in einen Beruf zwang ."

Thomas Hellcrfort konnte -nian nicht den Fehler der
Neilgier nachsagen, aber er hätte doch gern gewußt,
welche Verhältnisse ein Mädchen wie Anne-Marie
Müller , das — trotz allem und allein — die unverwisch-.
baren Manieren der großen Tanne lxittc. in eine Sekre¬
tärinstelle gebracht hatten . Bei Tisch hatte Frau Dr.
Kalspers gemeint, daß ein eigentümliches Dunkel über

' Fräulein Müllers häuslichen Verhältnissen schwebe. In
der Art geschwätziger, in Kleinlichkeiten sick) erschöpfen¬
der Frauen malte Frau Dr . Kaspers alle Möglichkeiten
anZ, weshalb Anne-Marie so verschlossen war.

„Ja , aber das ist doch ganz gleichgültig, welin Frau«
lein Müller ihre Schuldigkeit tut , mir den Fehler bat.
.sich zu sehr für sich Ul lialten , so ist doch das fein Grund
zu allen möglichen Bedenklichkeiten." Thomas Heller-
fort , der sich bisher nicht anr Gespräch beteiligt hatte,
sagte eS zwar mit fester Stimme , aber das aufmerksame
Ohr des Geheimen Rats hörte einen fernen, besonderen
Unterton heraus.

./Dieses Fräickein Müller mllß ja ein ganzes Unikum
sein, daß man sich hier so eingehend mit ihr beschäftigt.
Diese Ehre ist, soweit ich weiß , noch keiner Hellerfort«
schen Sekretärin geworden."

Mila Hofnmnn , eine Nichte Frarr Dr . Kalspers, irnd
eine Enkelin eines Jugendfreundes des Hausherrn,
hatte das Wort genommen.

Ihre Stimme klang hell und schrill, und die dunk-
len schwarzen Augen in dm : brünetten Gesicht blitzten
etwas herausfordernd und boshaft , um sich aber gleich
davauf wie ertappt zu senken, als Thomas Hellerfort sie
mit einem offenen Blick des Staunens maß . Dann saate



cc langsam und betont : „Ja , ' Fräulein Hofinann hat
recht, ich treib gar nicht, warum von Fräulein Müller
überhaupt gesprochen wird — ich staune, ixxfe man sie
allganiMn so interessant findet ."

Und doch war seine Ruhe unecht, doch gingen , iväh-
reud er sprach, seine Gedanken in die Bibliothek zu dem
blonden hochgciwachsenen Mädchen mit dem seltsam ver¬
schleierten Blick, doch wunderte .glich er sich ganz heim¬
lich, daß sie so fremd, so fern, in der Pension auch den
freundlichen Annäherungen der Damen des Hauses fo
vollständig ilnzugänglich blieb.

Der Geheimrat freute sich, daß sein Sohn Mila
Hosinann beistimmte, Mila Hoßmann hatte er auf-
wachseu sehen, sie war ein liebes, lustiges , oft von
Lebensfreude übersprudelndes Ding , das ihm wie «dazu
gemacht schien, die Gattin seines etwas schwerblütigen,
gelehrten Sohnes zu werden . Sie hatte zwar nur ein
ganz kleines Vermögen , lebte in der Obhut der Familie
eines Verwandten , des Bruders von Frau Dr . Kaspers,
aber Gott sei Dank, auf Vermögen brauchte ja der ein¬
zige .Sohn des Millionen reichen Geheirnrots Hellerfort
nicht zu sehen.

Er hatte sich zwar nie. besonders mit Mila Hosimann,
die fast jeden Zweiten Sonntag im Hause des Geheim-
riats verlebte und daun mit Frau Tr . Kaspers in irgend-
ein Theater ging, beschäftigt, aber der Geheimnat schob
das arg die Doppelinteressen des Sohnes irnd hoffte
von seinem diesmaliger ! Berliner Aufenthalt eine An-
näherung.

Die ganze lange Nacht hatte Thomas schlaflos ver-
brmht , wie Schuppen »rar es ihin gestern von den Augen
gefallen — sein Vater würde es gern sehen, dag.er Mila
Hofmann heiratete . Der alte Herr , der sich von der
Leitung der Geschäfte zurückzichen und seinem Sohn
den ersten Direktor-Posten übergeben wollte, sobald er
von seiner noch ansftehenden Reise heimgekehrt sei,
wünschte, er möchte sich dann sofort verheiraten , weil er
auch in einer Heirat die Gewähr .dafür sah, daß Thomas'
Reiselust anshöre oder dab er oben seine junge Frau
mitnähine.

Mila Hoflnann war für Thomas Hellerfort stets nur
oben das elternlose Mündel seines Vaters gewesen, er
hatte gelegentlich mit deni jungen Mädchen, das fünf¬
zehn Jahre jünger war als er, gescherzt und cs öfter
durch Keine Aufmerksamkeiten erfreut , aber heiraten —
Mila heiraten — daran hatte er noch nie gedacht. Was
er , wenn es ihm in den Sinn gekommen wäre , stets
von sich gewiesen, denn er auch nur in Gedanken, nie
Worte gegeben, das stand plötzlich greifbar deutlich vor
A>m, er war noch nie einer Dame begegnet, die einen
ähnlichen Eindruck auf ihn gemacht hatte wie Anne-
Marie Müller . Es schnrerzte ihn fast, daß er fo gar
nichts von ihr wußte . aber er konnte ihr darum nicht
Hürnen. Nun — und wenn ihr Vater verarmt oder
selbst vielloicht ehrlos aus dein Leben geschieden war,
oder wenn andere traurige Familienverhältnisse Vor¬
lagen , ja , was unalte sich Thomas in diesen stillen Nacht¬
stunden alles aus — trotzdem vertraute er ihr , trotzdem
wußte er , daß er sie liebte und — daß er den Wunsch
hatte , sic möchte ihm vertrauen . Nicht heut —>nicht
morgen , nein — uiit der Zeit , wenn sie die Zeit für ge¬
kommen erachtete, wo die starre Zurückhaltung weichen
wollte . Und doch — er liebte diese Zurückhaltung , die
stolze Ruhe und Würbe — die ihm zuerst an ihr auf-
geifallen war.

Aber der Gedanke kam ihm erschreckend— wenn sie
nun vielleicht schon gebunden war , ihr ganzes ernstes
Wesen in diesem Grund fest verankert lag ? Wie glück¬
lich «mutzte der Mann sein, dem diese grauen , tiefen
Augen in Liebe Mlächelten, wie geborgen das Hans,
dom eine solche Hausfrau Vorstand.
. Erst spät, der neue Tag graute schon, schlief Thomas

ern, und es war halber Vormittag geworden, ehe er ge-
frühstückt hatte , und nachdem er in seinom Zinrmer vor-
geavbeitet liatte, hinunter in die Bibliothek ging. Anne-
Marie faß nicht am Schreibtisch, .sondern ftand vor dem
Schrank mit den altdeutschen Werken, aufmerksam ver¬

glich fie die Titel der aufgestellten Bücher mit der Liste
in ihrer Hand — dann und «loann trat sie an den Mittel¬
lisch, machte mit einem Buntstift eine Notiz und las
weiter.

Thomas blieb an seinem Stichl am Mitteltisch stehen
und wartete , bis sie eine Pause urackste, dann erst be¬
grüßte er sie in der kühl-höflichen Art , die ihrem Ver¬
kehr eigentümlich war . Sie wandte ihm ihr Gesicht zu,
als sie lebhafter als 'sonst seinen Gruß erwiderte , ein
ftvahlendes Licht stand in den ernsten Angen.

,Muten Morgen , Herr Dr . Hellerfort — Sie können
mir Glück wünschen, dieser Teil meiner Arbeit , wie ich
denke, als erster auch der schwerste— ist soeben fertig
geworden. Diese Abteilung des Kataloges .schreibe ich
heute ins reine , dann kann sie zum Druck."

„Nun denn , meinen besten Glückwunsch, Fräulein
— Fräulein Müller , gewiß, es ist herrlich, wenn man
mit einer etwas schwierigen Arbeit fertig getoovden ist."

„.Hoffentlich ist auch Herr Geheim rat damit zufrie¬
den, vielleicht habe ich mich zu früh gefreut , — ich werde
es ihm heut ' noch schreiben — ich weiß nicht, ob ich
Herrn Goheimrat sonst stören darf ."

„Ich werde eS gern meinem Vater sagen, wenn ich
ihn heut ' mittag sähe."

„Dafür bin ich Ihnen führ dankbar —'- wenn ich es
schreibe, vielleicht sähe cS auch zu besonders wichtig aus ."

„Nun , mein gnädiges Fräulein , daS ist doch auch
wichtig."

Sie errötete , wie immer , wenn Dr . Hellersort zu
ihr gnädiges Fräulein sagte, diese Anrede, die fie an
eine andere erinnerte , die fie so lange Jahre zu hören
gcwohnt gewesen und die sie leichten Herzens mit der
anderen vertauscht hatte . Daß gerade Thomas Heller¬
sort so oft gnädiges Fräulein zu ihr sagte, war ihr wie
ein Geschenk, denn es war der Beweis , daß er nicht
nur die bezahlte Sekretärin seines DaterS, sondern' die
Dame der guten Gesellschaft in ihr sah.

Er war laugsarn zu ihr herangetreten und streckte
ihr , einem jähen Jnrpnls folgend, seine .Hand hin —
„nochmals also besten Glückwunsch" — und fie legte die
ihrige hinein , die schmale aristokratische .Hand, auf der,
wenrr sie schrieb, oft fein Blick geruht hatte.

Sie war fo glücklich über die vollendete Arbeit , daß
ein leuchtender Blick aus ihren grauen Augen ihr, traf,
und dann mußte sie sie plötzlich senken vor dem ver-
stchenden tiefen und dabei fragenden Blick, der sie aus
den seinen traf.

Sie zog schnell ihre Hand fort und machte sich an
dem Schrank zu schaffen, während er zuin Tisch trat.

(Foilfftzung folgt.)

Lesefrucht. ^
Unwürdig deiner Gab ' ist feiner , der's bedarf,
Wer ist, der — autzer Gott — ihn schuldig sprechen darj?

Rückert.

der Gefangenenküche.
Von R. Kaulitz-Nirdeck.

Um den mächtigen Kochkessel, aus .dem die SuppeudünstS
aufsteliycw, stehen teile russischen Gefangenen und sehen cr-
tvartrungSvoll zu. Ein paar fächeln sich den würzigen Dust
zu, andere stehen mit den Händen in den Hosentasche,,, pfeiseu
ante kLmien's kaum erwarten , bis ihre „Schtschi" (Kohlsuppe)
fertig ist. Weil 's Sonntag ist, haben sie alle beim Iunichtcu
des Mittagessens geholfen. Kohl, Rüben, Kartoffeln und
Wurzeln wurden gelschabt ernte geschnitten Und zuisanunen-
gekocht. An einer Tisch ecke sitzt einer reute schreibt mit schwer-
fälliger , guiistschorüier Feder an seinem Brief . Schreiben unte
Denken ist etwas sehr Ungewohrrtes für ihn, und er braucht
dazu die Hilfe eines Kameraden . Er winkt einen an den
Tisch; es ist ein echter, Tolstoischer Bauenuthp , brsdiLnüstig,
mit platter Nase, flacher Stirn und schwarzem, über Nacken
und Ohren rund geschnittenem Haar . Er stellt seine Hilfe
»Acht luntsonst zur Verfügung , .und erst mutz ein Tauschgeschäft



zwischen ihnen - usgemocht weiLen. Der BrieGHreilb.Lv Mt
r'inon Schuhckemen, » L>der TolsdMche kckheLt ihm dafür «tat
ifßar Spotte ans Len zerknitterten , schmutzigenBriefbogen.

Die Etznäpfe werden jetzt gefüllt , mnd jeder trägt den
dampfenden Topf vor seinen Platz. Der Mteste rmter ihnen,
mit bartlosem , fahlen Gesicht, bekreuzigt sich und spricht feier-
lich ein kugzes Tischgebet, das die übrigen nachmmrmeln. . . .
An den kleinen Barackensenstern stehen die Kinder aus de-.n
Dorf . Sie wissen, Latz die Russen Sonntags nach dem Essen zu
iftŵent î erjen. Es mögen ganz üuftige Gesänge sein, die aber
inö deutsche Ohr einen tvchmütigen und traurigen Klang
tragen.

Ein paar Gefangene sind auf den Rasenplatz vor der
Baracke getreten , einer schält aus einem Tuch den Zerrwanst
»,nd fängt z» spielen an, di« andern summen dazw D «e
Knrdar haben oimm Kreis um sie geVKdet. «lls der Tolstoische
Buuer aus der Tür tritt , taufen sie ihm entgegen. Ljonja soll
tanzen — „Tanzen , Ljonja ", betteln sic und beleben ihre
V-tte durch hesiige Arm- und BeiubcwegmMn.

Der Russe stcht brall und tappig da und schüttelt trotz-g
den Kops. Da reicht ihm ein kleines ?Rädchen einen Apfel,
f® nimmt er N'.nd verspeist ihn in ztoei Happen. Eine andere
Kleine schenkt ihm ein Stück Zucker. Ljonja steckt es in den
Brustlatz, aber er tanzt noch immer nicht. Ein Bube reicht chm
grotzmiitig ein« GlaMigel , e' n airderer einen Bleistiftstummel.
Da fvgu-t sich der Russe und lacht, datz seine grossen gelben
Zährre sichtbar werden Er verstrrut seine Geschenke bedächtig
iuntercin Bnulstlatz. Dann hockt er sich in Kniebeuge nieder,
stemMt beide Hände irr die Hüsten und summt ein paar Töne
toc sich hin . Der Zerrtoanst gibt ein paar Takte an, nach
denen Ljonja zu tanzen beginnt . Er tanzt den russischen Volks¬
tanz ; immer schneller wirst er seine Beine, wilder und toller,
lbs ibm Schiveitztropfen auf der Stirne stehen und sein Gc-
sicht rot wie am  Hähnenkamm leuchtet und er ganz erschöpft
trnrfällt . Die Kinder hal>en vergnügt z-ugesehen, einige haben
versucht, Ljonjas Tanz nachguuhmwr, aber sie pkumw'en lmld
Mim wie die Mchlsäcke.

In der Baracke neben dem Briesschreiber sitzt ein
jüngerer Mann ; seine strohgelben Haare quillcu unter deur
Mützenrand hervor, er flick: qn seinen Scknchcn ein Loch mit

zur Er ist Eite, der das Russische schlecht versteht, doch
dafür otiras DcmGch. Die kleinen Mädchen sehen ihm an¬
dächtig bei seiner SchuhfKckevei zu, dann bitten sie ihn, eine
Geschichte zu erzählen . Folgsam tut er seine Arbeit u.-rtor die
.Bank und fängt zu erzählen an in der eckgclackten Weise der
Esten , wenn sie Deutsch sprechen: „Ist gekrochen aus Ei von
Brrkenhichn ein Mägdelein , hat gewachsen an Kopf sonnen-
istrahlen Haar , ist geworden — srecklich sön — ist gekommen in
Wiüd mit Bäume vieles, ist gekommen aus ein Bau .mrumpf
ein Mamiechcn klein, abloulich, mit ganz hohem Auswuchs
«us sein Rücken rund Nasen — oh so lang, langer als ein Tag
— hat gesprochen — gefällst mich serr — sönes Mägdelein,
sollst fein mein Frau . Hat Mägdelein geiuittelt Kops und ge-
lach: iund gesprochen — ich bin Konigsfraule -in und bist du
vin böser Teufel . Hat Manncchen gerollt srecklich fein Auge
nnd hat mit Nasen lang gewillt aufstecken die Mägdelein . Ist
gefallen aus Nest vom Baum Ei und hat getroffen mausigtot
b .rs böse Mannechcer, ist geisprungen aus Ei ein sön gross
Kontgsohn, hat genommen das Magdclsin ^ feine liebe
Frau . . ."

ES 'ist « -N Stückchen au>Z der poesiereichen estnischen Volks-
sagenwekt, >vaS der Dlann Rer den Kindern erzählt . Auch der
Brieffchreiber bat gelemicht, aber fein stumpfec GestchtSauS-
bruck verrät , daß er Iveder Wort noch Sinn verstanden hat.

Eines der Kinder will beim Fortgehen dem Erzähler
einen Apfel schenken. Der Este . schlägt ihn aber höflich aus.
Der Brieffchreiber mustert seinen Brief von allen Seiten und
«ist offenbar >nicht sehr zusr'ieden mit feinen Schreibkünsten.
Mitzlwunig stützt er die Feder in die Tischplatte, datz sie sich
spaltet , dann wirst er sich aus die Bank, um zu schlafe».
hFens. Bln .s

Kus der rkriegszeit.
DaS Soldalcnheim in Feindesland . Vom Balkan-

Kriegsschauvlatz wird uns geschrieben: In deutschen Garnison-
ftädten sind die Soldatenheime eine schon seit langen ! von
unseren MarSjiingern aller Gattungen hock) geschätzte Ein¬
richtung. Lin Soldatenheim konnte der Rekrut nach dem

schweren Dienst uinfc einem billigen Trunk Äne gebuhigs
Feierabendstunde genwtzen, wie sie ihm: in dieser Weise das
Kaseoi'enzirmner mit feiner herben Nüchternheit nicht zu ver¬
schaffen vermochte. Haben sich die SoldatrNherme schon in
Fvtedenszeiten als bin vortreffliches Mittel eüröefe», Geist
arnfo Gemüt des jungen ^llaterlcmdsvsrteidigers in dem not-
weiidigeüwetse rauhen und stvengsn Kasernemdasein nicht ver¬
kümmern zu lassen, so ist der Segen , der van den während,
des blutigsten aller Kriege in Feindesland errichteten deut-
sthei: Soldatenheime ausgeht , kaum ermetzlich. Rein äusser-
lnh sreillich unterscheiden sich die im Kriegsgebiet befindlichem
Soldatenheime ton denen in der Heimat meist durch schlichte
Einfachheit. Hier aus dem halbzivÄisievten Balkan insbe¬
sondere steht gewöhnlich nur spärliches und höchst primitives
Material für dre Errichtung ein.es derartigen Heinres zur
Verfügung . Aber gerade die Überwindung solcher Schtvierig,
keitnr läht hernach Freitde und Estnulgtulurr) an dem gesunge¬
nen Werke doppelt tief empfinden. So wurde vor kurzem in
bent lleinen südserbischen Sädtchen S . . . ein Soldaten heim!
eingerschlet, das ein beredter Zeuge der so oft bewährten
Kunst der Deutschen ist, mit bescheidensten Mitteln Voll.ver.
lMs , ja Mustergültiges zu schaffen. Inmitten der eng und
winklig gebauten St .tdt, die als Etappenort einige Bedeu¬
tung genietzt l)»d somit ' tets Militär aller Art tu ihren:
Mauern birgt , liegt ein unscheinbares, von seinen Bewohnern
verlassenes und teilweise zerstörtes Hckus, über dessen Ein»
gangstür nran groß und sauber gemalt die Inschrift lieft:
„Deutsches Soldatenheim ." Neben der Tür sind Bekannt-
machuingen uiild Versügmpgen der Dtilitärbehürde , saune vor
allem die stets von Wissbegierigen nurlagerten neuesteir
Fmiksprüche über die Ereignisse aus den verschi Lvucn Kriegs.
Schauplätzen angeschlagen. Eine atbersschwache, hölzerne
Treppe, der von unseren wackren Handwerkern im Kriegs¬
kleide erst das Rückgrat erheblich gestärkt werden ,nützte, eve
man es lmrgen durste , sie dem Gestranipel schtverer Kouunitz-
stiiesrl arrszusetzen, geleitet den Besucher des Heims in das
Obergeschoss, wo zwei ineinandergohenide Helle Zimmer der
s.höncn Sache dienstbar gemacht Waiden. Sie bilden b:i«
Uniterhaltungs - moib Lese raunt . Zur Ausstattung inus/eir
Bänke und Stühle gezimmert werden , i:n.d da auch der Tisch
in diesen Landen ein so gut wie unbekanntes Möbel -iit, so
tuurden einige alte Kisten und Kasten zweckentsprechendbe¬
arbeitet und durch weiches) grünes Tuch ihrer llinursehenlich-
ksit beraubt . Ter nüchterne» Aackcheit des gardiuenlosen
Fensterrahmens ist man mit Hilfe einer hübsch geraffte,t
schwarz-wchtz-roten Flwwe wirkungsvoll zu Leibe gq;auge, :.
Eine, überraschend grosse Anzahl deutscher Zeitungen und
Zeitschriften — zumeist Stiftungen opferwilliger Verleger —
hingen zur unentgeltlichen Lektüre aus . Auch eine BiLlioihek
ist vorhanden, ans tvelchor der allezeit tvahren Lcisiheitzhunger
enttvicketiide deutsche Soldat manches gute Buch entleh -ici«
kann. Tagein , tagaus weist das Soldateicheim so starken Lr-
such ans, daß di« Räumte nicht selten zu klein werden. Dies
pflegt namentlich dann der Fall zu fein, lvenu nntevhalffmne
oder belehrende Vorträge airgekündigt sind, die von Zeit zu
Zeit von berufeilen Persönlichkeiten gehalten tverden. Und
dass lliei alleden, der Magen rricht zu kurz komme, ist deur
Heim eure der eines Unteroffiziers unterstellte Küche
aiigeyliedert , Ui« für wenige Heller guten Tee und Kaffee aus-
gibt und diese Erfrischungen in ihrem „patentierten Spezial-
Matz" kredenzt, d. h. in grossen, blitzblanken Weitzblcchbechern,
die, bevor sie als Trinkgefäße ins Soldateich :im wanderteu,
üchre Mission erfüllten als — Avnleekonservenüüchsen.
(Zerls. Bln .)

Zahnpflege und Kriegsdienst. In den Berichten über die
Rekrutrerung in Englarü kehrte immer die Klage lvicder üb.w
die vielen Rekouterr, fcfite lvegcn des schlechten Zustandes ihrer:
Zähne zurückgewicisenund ans dem Militärdienst entlassen
werden nrutzten" Tatsächlich spielt der Zustand der Zähne in
der Beurteilung der DicnskfähigLit eine wichtige Rolle. Der
Soldat , dessen: Zähne so schlecht sind, dass er die int FelLe ge¬
botene Nahvung nicht .ohne Schwierigkeiten verdauen kann,
ist oft viel schlimmer daran , als z. B . Kurzsichtige oder
Schwerhörige. Die dielen Magenerkrankungen , die besonders
in der englischen Armee austraten , sind meist aus Zahn-
defekte zurückzuführen. Von diesem medizinisch und auch
rein praktisch evflchvungs>g:lnäss gewährleisteten Standpun S
ausgehend, erörteut der AmeNikaner Professor William H.
Patter von der Havard-Universität die Wichtigkeit der Zahn¬
pflege im Weltkriege. Wie der amerikanische Sachverständige
in „The Harvard GraduatcS ' Magazine " ausführt , sollte
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t>be zähnärztliche Behandlung unb übectoackfungder Soldaten
lange Zeit vor ihrer Entsendung an die Front öinsetzen. Wo
M*>e Tätigkeit bereits im Frieden langjährig dlvrchgefü̂ t
wurde , konnte man auch tatsächlich höchst wertvolle Ergebnisse
feststellen. „Unter den an «dGM Weltkrieg beteiligten
Nationen ", heißt eS in der interessanten Unteffuchung, „hat
Deutschland seit jeher der Zahnpflege rin Heere die größte
systematische Aafmerksamkeit geschenkt. Die deutsche Heeres-
Mtung hatte lchon vor IS Jahren die Erkenntnis , daß der
Zustand der Zähne die Leistungsfähigkeit des Soldaten stack
beeinflußt . Darum organisierte man die Zahnpflege ans daS
beste, indem sogar für die Schulen besondere Zahnklinik.'»,
eingeführt wurden . Dies ist einer der wesentlichen Grunde,
wavam die Deutschen heute so außerordentlich leistmtgsfahtg
find. In einem Land aber, in dem die Armee sich aus Frei¬
willigen zusammensetzt, wie in Englarid, ist es unnrüglich, die
Zahnpflege der Armee so durchzufühven, wie in ernnn Staat
mit allgemeiner Wehrpflicht. Schreiber dieser Zeilen hatte
selbst Gelegenheit , sich bei einem mehrmonatigen Bestich rn
England vor Ausbruch des Krieges persönlich von dem schlech¬
ten Zustand der Zähne im englischen Heere zu überzeugen.
Es war klar , daß eine große Anzahl dieser Lernte nicht dar
Kost im Felde vertragen konnte und «daher aus der FeuLr-
kinre zurückgesandt werden «rußte . Daß dies auch tatsächlich
eintvat , wurde mir späterhin von einem englischen Mitrtcrr-
argt in Frankoeich bestätigt. Dazu kommt. daß der zahnärzt¬
liche Dienst in der englisckren Armee bei KriegsauSbrrrch über¬
haupt noch nicht organisiert war , sondern erst im Verlause
von Monaten langsam und nur »mvollkommen e.nger lüste,
wurde . Sehr wichtig ist eiine sülche OrganiMron arrch bei
Wehandluirg bestiinmter Verwundungen . Hier sind besonders
Kopfschüsse gemeint , die den Ober - oder Unterkflsfer »n Mrt-
Vöidenschaft gezogen haben, tzierade in denr gegenwärtigen
Kriege sind solche Verletzungen ziemlich häufig , da bsmr
StcllunaSkampf der Kopf den feindlicben Geschahen mehr
auSgesetzt ifl Äs der Körper . Bei Kiefevverletzungen rst die
Mitarbeit des Zahnarztes von höchster Wichtigkeit. Auch rn
Elsen Fällen ist in Dsulsckland auS den angefühvten Grun-
deir viel besser als rn England , übsthaupt besser als ber den
aderen Kriegführenden gesorgt worden."

Der Theaterwagen in London. Die in London herr¬
schende ?lnto:nolstkd roschkennot hat eine neue und höchst nrerk-
wüvdige Erschrinung gezeitigt — näinlich den D ^ ateavagc « .
Infolge der großen Ausdehnung des Londoner S -aDtgebrete»
nmcht der geringste Mangel ari Verkehrsmitteln sich dort
stärker fühlbar als in anderen Städten . Da aber die ©m-
schränkung de? Autoverkehrs wegen deö Wagenverbrauches
an der Front uild der Teuerung der Brennstoffe an sich schon
bedeutend ist, wurde ein Zustand geschaffen, der bei den
wörten Entfernungen höchst hindeülich ist und durch dre
koiegcrische Eitolkeit, deren die 'UMschwärmtsn Droschken-
chmtffeurc sich befleißigen , nicht gerade angenenchmer gestiüset
wird . Die Kvasttvagenführer erfinden die verschredensten
Tricks, mm die Vorschriften der Taxe zu umgehen , urtd da
«ihre Einnahmen ckn Vielfaches derer zur FriedenSzert be¬
tragen , stchven sie überdies nur dann , wenn es ihnen beliebt.
Um nun diesen Unannchmlichkeiten ivenigstons zur Zeit deS
ThoaterbülucheS ein wenig abzuhclfen , ist der Direktor des
Londoner KmgSway-DheaterS auf einen höchst originellen
Einfall gekommen. Dieser geschäftskundige Mann gilst nmntkch
im „Dafly Chro.t'icle" bekannt , daß er den Käufern erner
Loge auf 'seine Kosten ein Automobil zur Verfügung stelle,
das die Bchacher zur betreffenden Vorstellung fährt . Man
ibvarucht<Ts>o nrrr b-e'lm K-cruf -deL Billetts cniAirgel>en, wann und
ivo man abgebolt zu werdet, ivünscht, und zuir bestimmten
Zeit wartet daS Tbeatsrartio vor der Tür . Diese Einrichtung,
Äie von höchster Meitschmfreundtichkeii und DiebenSwüidig-
keit diktiert zu sein fchernt, ist in WirWchM nichts werter
als ein - a?riebe ne Reklame Die Londonor Theater verknusen
wicht— wie dies bei uns der Fall ist — einzelne Logensitze,
sondern mrr ganze Logen für vier Personen . Und da der
Preis dieser Logen außerordentlich lwch ist, macht der Direktor
8?Mist bei Bezahlung der Auto?osten ein gutes Geschäft, tn-
£em er die sonst leeren Plätze auf diesem Umweg an den
Mann bringt.

Eine Gesangstunde bei den englische » Soldaten . Wie so vieles
beim deutschen „Militarismus ", aus da» sie schimpfen und da» sie
so gern selbst haben möchten, läßt die Engländer der so häufig be-
wunderte Gesang unserer Soldaten nicht schlafen . Nun soll und muß
jkommv . dieser unmusikalisch« Sohn eines unmusikalischen Volkes,

da» Singen lernen, wie wenn darin hauptsächlich da» Geheimnis
unserer Erfolge läge. Ein englischer Gesangsprofessor Dr. Walsord
Davies hat in Aldershot regelmäßige Übungen für Soldatenchörr
eingerichtet, und in der „Times" wird un» ein unfreiwillig komische»
Bitd von einer solchen Gesangstunde entworfen. „Wer einer solchen
Stunde beigewohnt hat, in der auch der Unmusikalischste etwas lerne»
muß, der nimmt den Eindruck mit sich fort, daß der, der die Soldaten
singen lehn, in einem ganz unermchitchen Grade ihnen Mut,
Tapferkeit und gute Slinimung einsiößt. ftzti Uhr ist die festgesetzte
Stund«, und schon einige Zeit vorher versammeln sich verjchicvene
Gruppen von Soldaten vor der Halle in der Dunkelheit, wie Kinder
vor der Schule zu einer Lieblingsfiuude. Zögernd treten ein paar
ein, dann iv.gcn die andern ra>cy nach, und flh. ießtich jind etwa üUO
tn dem groben Raum. Schuchlern drangen jie pchm die Ecken, dis
Dr. Daoies er>a,elnt in Bcgn.nulg mm drei gefchmten Sängern
seines eigenen uhors. „Ihr «lurflpeii seid aber auch zu dejqc>oen,
ruft er froh.ich. „Hierher die Teiwre, borthln die Barnons und
dort die äoaijct" Uno nun strömen die elnzeuieu Truppengattungen
durcheinanoer, um >ich nach der der höheren erinhen der 'stimmen
zu gruppieren. „Zminer ein bißchen Disziplin und Preußentum
muß auq davei sein," ruft der Gefaugsproie»or eifrig, und das erfte,
was er die Soldaten fingen lazi, ifi „Hurra!" „ur >r die Tenor«,
dann die Baritons, dann die toune! rvst " Und ein evenjo miß-
tonendes wie fg,waches Hurra ifl der lrrfolg feiner Bemühungen.
Die drei Sänger, die er neven f>ch auf bas Podium gefieui hat,
singen nun lyrerfeits ein ncpl.ges mu'lka.ifches „PUira vor und
machen einen ganz großartigen Lärm, „«sehr ihr," >agl Dr. Dame»
zn den Soivate», „auf vie drei Burfchen vin ich furchlvur stoiz. Ber«
jucht mai, noch iaurer zn fingen wie fie," und nun fmreit jeoer fern
Hurra heraus, als wenn da» Ueven davon aoyiuge. „Das lnngt
dvlh nach was," meint der Profepor befriedigl. „Zetzt werben wir
gleich einen vortresfilchen Ehor Huven." Uno damn geht er zu
jlhwierlgerenDiilgeu uoer. Er hat drei Bacher, eins mit den be¬
kannte,ien Kirchen.ledern, eins mit a.ien und neuen Böiksnederu
— die met|ien eulzuaens atimodifch und verfiaubt — und eins ratt
Soldatemiebern, uns eins wir» nach dem andern vorgenommrn. Erst
die Kirchenueberf man fingl fehr lang,am und murrifq , und der
Lehrer meint etwas unwinig: „Sie wurden „Wie gehüs deiner
kleinen Freundin?" doch auch ma-l jo singen? Levhaster, schneller!
Er entreißt einem Offizier feinen Sto« und benutzl ihn als Takt-
slock. Sinn gehtu schon cnvas bejfer. Daun wird ein Poiksiied vor¬
genommen: „Die alten Leure zu Hause". Er,l fingen die Soldaten
allem, dann unter Leitung des Lehrers mit Hilfe der drei gefchuilen
Ehoriften." Wir dürfen annehmen, daß fich die rechte Begeiflernug
wohl erst bei den „Soidateniiedern" eingeflellt hat, die ja tn Eng.and
nichts anderes als gewöhnliche Gajjenhauer sind. Nicht umjouft ist
das Barietelied vom „Langen, langen Weg nach Tipperary" di»
englische Nationalhymne tn diesem Weltkrieg geworden!

*

Ein antikes Holzbcin. Daß tzie Krücke «schon im Wer-
ti«m als orthopädisches Hilfsmittel Beowendn-ng gefnnbsn hat,
ist längst cm vorschledenen Kunstwerken aas jener Zeit nach«
gewiesen worben . Ms ältester Zeuge gilt ern rm Dvesdenev
tzWertirmm best übliches K al ksreiarol ieif aus einer Grab¬
kammer deS PyramildenfeldeS bei Giefe, das dem Jahr«
2500 v. Chr. entstammt . Wer auch der künstliche Glieder-
ersah war den Alten bekannt, wie sich vor einigen Jal ;ren bei
der Öffinmg eines antiken Grabes au>f Capua in Italien er-

, geben hat . Nach der amerikanischen Zeitschrift „Populär
©ciemoe Montbly " fand man darin das Skelett eines Menschen
nnd eine Anzahl von Gülfenständsn, die ihm «bei Lebzeiten grimt

' Gebrauch gedient hatten . Darunter befand sich auch ei»
künstliches Bein , über dessen Benutzung seitens des Toten ein
Zweifel am so weniger aufkonrmen konnte, als am Skelett

. ein Bein fehlte. Es erwies sich als ein gutgearbeiteter
Mechanismus , zu dessen Herstellung Bronze , Holz und Eisen
vevtvendet worden waren . Alls einigen m dom Grabe auf-
gefuiudenen Gefäßen ließ sich das Zeitalter bestimmen, m
tvelckfem der Besitzer des Holzbeines sich seiner bedient haben
mochte.- Sie gehörten einer Epoche an , die etwa dvei Jahr-
humderte v. Chr. ihren dlbschlnß fand . Bedenkt mair, daß
nunmehr für diese frühe Zeit das Vorkommen von sehr vor¬
geschrittenen Formen künstlicher Gliedmaßen bezeugt ist. sa
lassen sich sehr interessante Schlüsse aus das Mter der Eoftn-
dwng selbst zichen. Tenn offenbar liegt eine lange Ent-
wickstrngSperiodezwffchen den ersten unbeholfenen Versuchen
zur Anfertigung eines SrsatzbeineS und der kunstvollen Ver-
arbeitwny von Holz und zwei verschiedenen Metallen zü
dieftm wohlgelungenen Exemplar , welches inzwischen im
Museum des Royal College of Surgeons zu Lmrdon Aus«
nähme gesunden hat. _

8er»iUWMtlUb für Me Lchrisilctma,: v #. Riutntocf tn wtesbate». — » ruck«n» » erli, der 8. k » ell,l >her,I »e- Lol-BEruckere «ln Dl-Ib-d-».
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